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Christian Zürcher

Mit sieben Jahren interessierte
sichMarkus Gisler für Solarener-
gie. Mit elf stellte er in der Gara-
ge Solargartenlampen her. Mit
zwölf gründete er die FirmaMe-
gasol. Heute leitet der 40-Jähri-
ge über 240 Mitarbeitende und
Europas «führenden Hersteller
von Solarmodulen».Das schreibt
Megasol überMegasol auf seiner
Website. Offenbar ist Gisler ein
Sonderfall. Denn in diesenTagen
wundern sich viele, weshalb die
Schweiz nicht weiter ist beim
Ausbau von Solaranlagen.

Die Frage hat an neuerDring-
lichkeit gewonnen. Es herrscht
Krieg in derUkraine.Der Schweiz
droht ab 2025 im schlimmsten
Fallwährend einigerTage im Jahr
ein Strommangel. Wer und was
bringt uns künftigmöglichst un-
abhängig die Energie? Die Mög-
lichkeiten sind überschaubar.
Gaskraftwerke? Möglich, aber
problematisch. AKW? Möglich,
aber noch problematischer.Was-
serkraft? Raumplanerisch kom-
pliziert.Windräder? Raumplane-
risch noch komplizierter.

Es bleibt die Sonnenenergie.
Sie soll dereinst den Atomstrom
ersetzen. Sie ist Hoffnungsträge-
rin in der Energiepolitik. Einfach
in der Planung, rasch in derUm-
setzung, kostengünstig. Ziemlich
simpel also. Findet auch Gisler.

Der Ingenieur sitzt in Deitin-
gen SO am Firmensitz in einem
Sitzungsraumundüberlegt,wes-
halb in der Schweiz noch nicht
mehr Solarmodule installiert
sind. Ein grosser, bärtigerMann,
eher behäbig in seinen Bewegun-
gen, messerscharf im Verstand.
Er studierte an der EPFL Lau-
sanne Mikrotechnik und fragte
sich früh, weshalb wir im gros-
sen Stil Öl verbrennen. Denn ei-
gentlich hättenwir alles,waswir
für Solarenergie bräuchten: die
Technologie, die Sonne und den
nötigen Platz.

Kürzlich traf sich in Bern im
Kursaal die vereinte Schweizer
Kompetenz für Solarenergie zur
nationalen Fotovoltaik-Tagung.
Auch hier die Frage:Was bremst
den Ausbau? Man fand ziemlich
schnell Gründe.

Fachkräfte fehlen
Erstens: die Bürokratie und ihre
Auflagen, sie kosten Zeit und
Aufwand. Ein besonders absur-
des Beispiel ereignete sich in Kö-
niz. Dort verlangten die Behör-
den für eine Solaranlage einen
Erdbebensicherheitsnachweis.
Kopfschütteln im Saal.

Zweitens: ein uneinheitliches
Tarifsystem. Solarstrom kostet
nicht überall gleich viel, das er-
schwert die Planung. Drittens:
vieleVorurteile undmangelndes
Wissen. Für Gisler einer der
Hauptgründe. «Viele Leute sind
noch zu schlecht informiert. Da
müsste endlich etwas gesche-
hen», sagt er.

Seine Firma stellt nicht nurge-
wöhnliche Panels her, sie produ-
ziert auch Solarziegel und ganze
Hausfassaden, optisch kaumvon
gewöhnlichen Fassaden unter-
scheidbar. Sie kosten kaummehr
als gewöhnliche Panels. Und sie
vergrössern die Fläche, auf der
Solarenergie produziert werden
kann. «Bloss hat lange kaum je-
mandetwasdavongewusst.Nicht

einmal Architekten und Bauher-
ren», sagt er.Aber langsamände-
re sich etwas. Aus einem Auftrag
entstehen drei bis fünf neue.

Daraus wächst das nächste,
das vielleicht grösste Problem.
Nämlich viertens: die mangeln-
den Arbeitskräfte. Zurzeit erlebt
die Branche einen Auftragsre-
kord, noch nie wurden in der
Schweiz so viele Fotovoltaikan-
lagen montiert, allein im Febru-
arwaren es 220’000 Panels.Mar-
kus Gislers Megasolwächst zum
Beispiel mit über 40 Prozent pro
Jahr. Doch zugleich fehlen der
Branche die Monteurinnen und
Ingenieure. Auch für Megasol
eineHerausforderung. «Daswird
sich in Zukunft noch verschär-
fen», sagt Gisler.

Gemäss demVerband Swisso-
lar können über ein Drittel der
Unternehmen ihre Stellen zuwe-
niger als 60 Prozent besetzen.
Offertenanfragen bleiben häufig
unbeantwortet.Nunwill derVer-
band für das Jahr 2024 eine neue
Berufslehre initiieren.

Es geht also vorwärts. Doch
genau dies ist ein Problem. Statt
Jubel ist in der Branche vor allem

ein Gejammer zu vernehmen.
David Stickelberger spricht von
einem Dilemma. Der Geschäfts-
leiter von Swissolar erzählt, wie
man sehr lange warten musste,
bis es in der Schweizer Bevölke-
rung endlich klick machte. Und
als es klick machte, wurde seine
Branche vom eigenen Erfolg
überrascht.

Mehr Fördergelder gefordert
Auf den Boom angesprochen,
fragt er zurück, was denn ein
Boom sei und wo dieser begin-
ne. Stickelberger findet die
Wachstumszahlen zwar erfreu-
lich, und doch ist ihm klar, dass
sie zur Energiewende nicht rei-
chen. «Der Zubau muss sich je-
des Jahrverdoppeln», sagt er. Je-
des Jahr sollen 2000 Megawatt
an neuenAnlagen dazukommen,
letztes Jahr waren es 615. «Dazu
braucht es weitere Fördergel-
der.» Und er fordert eine Solar-
pflicht für Neu- und Umbauten.

Solaranlagenhaben2020 rund
3 Terawattstunden an Strom ge-
liefert, knapp 5 Prozent des
Schweizer Gesamtverbrauchs.
2030 sollen es gemäss Bund

8,4 Terawattstunden sein, 2050
gegen 34. Swissolar denkt noch
ambitiöser. Stickelberger fordert
45Terawattstunden im Jahr2050.

Kritiker finden diese Zahlen
viel zu optimistisch. Zu ihnen ge-
hörte jahrelang auch Jürg Rohrer,
Dozent fürErneuerbare Energien
an der ZHAW Winterthur. Nun
hat er für eine noch unveröffent-
lichte Studie nachgerechnet und
kommt in der «NZZ amSonntag»
zum Schluss: «Für die weitere
energiepolitische Diskussion
könnenwirmit gutemGewissen
von einem Potenzial von rund
50 Terawattstunden auf den
Hausdächern ausgehen.»

Markus Gisler von Megasol
kennt die technischen Möglich-
keiten. «45Terawattstunden sind
nichts. Peanuts. Also rein tech-
nisch gesehen. In der Praxis ist
das aber eine andere Sache», sagt
derMann, der einen Tesla in der
Garage hat. Erwürde gern Solar-
panels an Strassenrändern und
Lärmschutzwänden sehen, auf
Parkplätzen und in den Alpen.

Dorthin ist es noch ein langer
Weg,dasweiss Gisler. Er erwähnt
dafürnoch einenweiterenGrund.

«Die anderen haben die stärkere
Lobby», sagt er.Die anderen sind
dieVertretervon fossilerEnergie,
Wasserkraft und Atomstrom.

«ZumKotzen»
SP-Nationalrat RogerNordmann
gehört nicht zu den anderen. Er
ist einer der Vorkämpfer der er-
neuerbaren Energien.Als solcher
hatte er kürzlich einen schlech-
ten Arbeitstag. Sein Fazit am
Abend: «À gerber.» Zum Kotzen.

Der Waadtländer wollte
3,5Milliarden Franken sprechen,
um Gas- und Ölheizungen
schneller aus Schweizer Häuser
zuverbannen.Ersetztwürden sie
primär durch Wärmepumpen,
diese brauchen Energie, also
werden parallel auch gleich So-
larpanels auf das Dachmontiert,
so die Überlegung. Erst gewann
Nordmann die Abstimmung im
Nationalrat, nach einem Rück-
kommensantrag der SVPwende-
te sich das Blatt. Die anderen
setzten sich schliesslich durch.

Damals wars zum Kotzen,
heute sagt Nordmann, dass sol-
che Dinge dazugehörten. «Um
einen Granitblock zu spalten,
schlägt man dreimal vergeblich
auf ihn ein, beim vierten Mal
zerbricht er.» Früher hätten die
Vertreter von Atomenergie und
Wasserkraft die Solarenergie als
Bedrohung wahrgenommen,
heute ändere sich das.

Ein bisschen führt das Nord-
mann, unbescheiden, wie er ist,
auf sich selbst zurück. 2019 hat er
über das Thema ein Buch ge-
schrieben und zu beantworten
versucht, wie man die Winter-
stromlückebewältigen soll.Nord-
mann ist einverstanden,wenn im
Winter StromausGas hergestellt
wird, sofernmanparallel dazu im
Heizungssektor die CO2-Emissi-
onenumeinMehrfaches einspart.
Diese Kompromissbereitschaft
habe viele Verkrampfungen ge-
löst im anderen Lager.

Das China-Problem
Mit demKrieg in derUkraine er-
hielt die Energiewende eine neue
Dimension.Nun geht es auch da-
rum, die Abhängigkeiten vom
Ausland zu reduzieren,vor allem:
von Russland. Doch wenn man
sieht,woher dieMehrheit der So-
larpanels kommen, aus China
nämlich, dann wächst mit dem
Ausbau der Solarenergie gleich
die nächste Abhängigkeit.

Markus Gisler produziert sei-
ne massgeschneiderten Panels
in Deitingen, er hat fürMillionen
von Franken eigene Maschinen
gebaut, sie geben ihm einAllein-
stellungsmerkmal. Doch Panels
mit Standardgrössen, die Mehr-
heit seines Absatzes, importiert
er aus China,von seinerTochter-
firma in Ningbo in der ostchine-
sischen Provinz Zhejiang.

Es ist eine Folge davon, dass
die Solarindustrie nach 2010 von
Europa nach China abgewandert
ist. Man könne diese schon
wieder zurückholen, sagt Gisler.
Doch dafür müsste man viele
Millionen investieren. Allein
könnte man die Investitionen
nicht stemmen. Es bräuchte
dafür den politischenWillen, die
entsprechende Standortpolitik
und Subventionen.

Es ist eine Erkenntnis dieser
Tage: Die Unabhängigkeit hat
immer auch ihren Preis.

Was den Solarboom bremst
Fotovoltaik und Energiewende Die Technologie ist da, die Aufträge sind es auch. Trotzdem jammern
Solarunternehmerinnen und Solarunternehmer, weil es nicht genug schnell vorwärtsgeht. Woran liegt es?

So könnten die Fassaden der Zukunft aussehen. Das Datencenter Vantage in Winterthur mit Panels der Firma Megasol. Foto: Madeleine Schoder

«45 Terawatt-
stunden sind
nichts. Peanuts.
Also rein
technisch
gesehen.»
Markus Gisler
Gründer und Chef von Megasol

Auch das Amt für Umwelt und Energie in Basel
erhält eine Fassade mit Solarpanels. Foto: Kostas Maros

Die Maschinen der Firma Megasol in Langenthal BE
stellen massgeschneiderte Panels her. Foto: PD


